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Das erste Mirakelbuch von Mariatal (1661)
und seine Wirkungsgeschichte

Éva Knapp und Gábor Tüskés (Budapest)

Die Mirakelliteratur wurde in der Literaturwissenschaft, die sich mit
vergleichender Erzahlforschung befaBt, erst spat als eigenstandiges Thema
zur Kenntnis genommen. Aber bis heute entbehrt sie der eindeutigen
Zuordnung zu einer bestimmten Forschungsdisziplin. Die Mirakelliteratur ist
sowohl Gegenstand der Exempla- als auch der Legendenforschung.!
Hinzukommt, daB die Mirakelbücher der barocken Wallfahrtsorte im
allgemeinen nicht der Mirakelliteratur zugerechnet wurden, Dies muB
verwundem, da baroeke Mirakelbücher hinsiehtlich ihrer Themen, Motive,
Strukturen und Funktionen durchaus in der Tradition der Mirakelliteratur
stehen, die von der Antike über das Frühchristenturn bis zurn Mittelaiter
reicht.s Stoff- und motivgeschichtliche Einzeluntersuchungen, Forschungs-
überblicken und Versuche der Gattungbestimmung führten zu der heute
allgemein akzeptierten Einsicht, daB das verschriftlichte Mirakel als bewusst
gestalteter, bestimmten Vorgaben unterliegender, eigenstandiger Erzahltypus
zu betrachten ist. Desgleichen ist die Mirakelliteratur als religiöses
Fachschrifttum oder als Prosagebrauchsliteratur eindeutig der didaktisch-
moralischen bzw. der geistlichen Literatur zuzurechnen. Charakteristisch fiir
die Mirakelerzahlung sind trotz zahlreicher Beziehungen zu anderen
Gattungen gut bestimmbare Strukturtypen, gemeinsame Handlungsschemata,
typische Entstehungs-, Publikations- und Gebrauchszusammenhange sowie
gut defmierbare Funktionen.'

In der ungarischen Literaturgeschichte taucht der selbstandige Mirakel-
bericht zum ersten Mal im Protokoll eines Zeugenverhörs auf, das im
Vorfeld der Kanonisierung der Margarete vom Arpadenhaus 1276 aufge-
nommen wurde.' Dann folgen jene Mirakelverzeichnisse, die beim Grab des
Johannes von Capistrano in Újlak (heute Ilok, Kroatien) ebenfalls im
Interesse einer Kanonisierung nach 1456 angefertigt wurden. 5 Einzelne
Heiligen- und Marienrnirakel kommen in den handschriftlichen und ge-
druckten Legenden-, Exempel- und Predigtsammlungen des Spatmittelalters
oft vor, Das erste gedruckte Mirakelbuch über einen ungarischen
Wallfahrtsort, das auch im europaisohén Vergleich zu den frühen Beispielen
gehört, erschien 1511 in Venedig. Es verzeichnet die Wunder, die sich bei
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der Reliquie des Hl. Paulus des Eremiten von Budaszentlőrinc ereigneten.f
Dieser Wallfahrtsort wurde von dem einzigen in Ungarn gegründeten Orden,
dem Paulinerorden, betreut. Abgesehen von der 1648 über Terzátó (heute
Trsat, Kroatien) publizierten Sammlung wurde auch das erste im 17.
Jahrhundert gedruckte Mirakelbuch, das im folgenden vorgestellt wird,
ebenfalls über einen Wallfahrtsort der Pauliner, über Mariatal (heute
Marianka, Slowakei), herausgegeben. In der darauffolgenden Zeit spielen die
handschriftlichen und gedruckten Zusarnmenstellungen der verschiedenen
Wallfahrtsorte eine fiihrende Rolle in der Entwicklung der Mirakelliteratur.
Unter den Sarnmlungen befinden sich mehrere Bearbeitungen von
bedeutendem literarischem Wert.7

Aus der zweihundertjiihrigen Periode von 1648 bis zur Mitte des 19.
Jahrhunderts sind in Ungarn insgesamt mehr als fünfzig gedruckte und fast
ebenfalls soviel handschriftliche Mirakelsarnmlungen bekannt.f Sie beruhen
sich auf sechsunddreiBig, überwiegend von Orden betreute Wallfahrtsorte
auf dem Gebiet des historischen Ungarns. Das bedeutet, daB sich von mehr
als 20% der in dieser Periode katalogisierten Wallfahrtsorten Mirakel-
sammlungen erhalten haben, die uns zur Erforschung zur Verfiigung stehen.
Hinsiehtlich der Zahl der gedruckten Sarnmlungen fallt die Blütezeit der
Gattung wegen einer gewissen Verspatung in der Entstehung der
Wallfahrtsorte in das 18. Jahrhundert. Ein weiteres Merkmal ist das spate
Erscheinen der Zusarnmenstellungen in den Nationalsprachen; die erste
gedruckte Sarnmlung in ungarischer Sprache wurde erst 1698 publiziert. Die
gattungsspezifischen Züge des ungarischen Materials stimmen im
Wesentlichen mit den Hauptmerkmalen der anderswo - so vor allem in
Süddeutschland, Österreich, Italien, Böhmen und Polen - entstandenen
Mirakelsarnmlungen überein; die wichtigeren Publikationstypen sind bis auf
einigen Ausnahmen auch im ungarischen Material vorhanden. Das zeigt
zugleich, daB die intemationalen Verbindungen und Vorbilder eine wichtige
Rolle in der Verbreitung der Gattung in Ungarn gespielt haben.?

Das Kloster Mariatal wurde 1377 von König Ludwig 1. gegründet. Die
Pauliner und das Kloster Mariatal wurden nach der Translation der Reliquie
des Hl. Paulus des Eremiten aus Venedig nach Buda im Jahre 1381 durch die
ungarischen Könige und den Hochadel kontinuierlich unterstützt. Dieser
Prozess wurde auch nach der Zerstörung bzw. Übertragung der Reliquie ins
Ausland im Jahre 1526 nicht unterbrochen. Die Bedeutung von Mariatal
nahm in
folge der Türkenbelagerung des Landes im Jahre 1541 und der Verbreitung
der Reformation stark zu. Dazu hat auch die günstige Lage des Ortes
beigetragen: Das Kloster befindet sich von PreBburg (heute Bratislava,
Slowakei), wo nach 1541 das Parlament zusarnmentrat, nur 13 Kilometer
entfemt; von Nagyszombat (Tymau, heute Tmava, Slowakei), dem
darnaligen Zentrum der katholischen Kirche in Ungarn, trennen es 45
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Kilometer. Vom Ende des 16. Jahrhunderts bis zur Auflösung des Ordens im
Jahre 1786 war Mariatal das wichtigste Paulinerkloster und einer der
bedeutendsten Wallfahrtsorte des Landes. Im 17. Jahrhundert kam zuerst
Kaiser Ferdinand m., dann 1659 auch Leopold 1. hierher. Wlihrend der
Parlamentsitzungen in PreBburg besuchten zahlreiche hohe Würdentrager
regelmliBigden Ort. Sie gaben kostbare Geschenke und der Kultort spielte in
der höfischen Reprasentation fast hundert Jahre lang eine Rolle. Die erste
greifbare Spur tur die besondere Verehrung der hier autbewahrten
mittelalterlichen Marienstatue stammt aus dem Jahre 1634, als György
Lippay, Bischofvon Veszprim, eine Wallfahrt nach Mariatal fiihrte. Obwohl
Kirche und Kloster mehrmals vernichtet worden sind, wurden diese immer
wieder neu aufgebaut. Die Kultintensitat nahm standig zu.l? Mariatal war ab
1721 Sitz des Ordensgenerals. Die Klosterbibliothek gehörte in der ersten
Halfte des 18. Jahrhunderts zu den bedeutenderen kirchlichen Büchersam-
mlungen des Landes.! 1

Auf Grund alI dieser Sachverhalte ist es keinesfalls als Zufall zu
betrachten, daB etwa dreiBig Jahre nach dem Beginn der Wallfahrten, in der
Zeit, als Leopold 1.Mariatal besuchte, das Bedürfnis nach Publizierung eines
Mirakelbuches auftauchte. Der 1661 in Wien erschienene lateinsprachige
Quartband wurde laut Widmung und Druckerlaubnis von dem Pauliner-
mönch Ferdinand Ignaz Grieskircher verfasst.l- Über das Leben Gries-
kirchers ist sehr wenig bekannt, da der gröBte Teil der handschriftlichen
Quellen von Mariatal aus dem 17. Jahrhundert vernichtet wurde. Laut Ferenc
Orosz, der die Geschichte des Ortes 1733 nachtraglich zusarnmenstellte,
stammte Grieskircher aus Wien, und da er am 29. Marz 1660 in seinem 32.
Lebensjahr in Mariatal starb, wurde er wohl um 1628 geboren.U Das
Erscheinen seines Buches hat er nicht mehr erlebt. Orosz nennt ihn "pater
historicus Thallensis", dessen Arbeit über den Ursprung der Statue und die
Mirakel von Mariatal "stylo historico-oratorio elegantissime et facundissime"
geschrieben sei. Das Buch habe die Marienverehrung wesentlich gefördert.
Nach einer anderen Quelle legte der Autor sein Ordensgelübde in Wondorf
(heute Sopronbánfalva, Ungarn) ab, dann unterrichtete er im Kloster von
Lepoglava (heute Lepoglava, Kroatien) die Philosophie, was daraufhinweist,
daB er einen bedeutenden Teil seines Lebens in Ungarn und in Kroatien
verbrachte.l+ AuBer dem Mirakelbuch ist keine weitere gedruckte Arbeit von
ihm bekannt; seine drei handschriftlichen Traktate über die Ewigkeit, über
die Hölle und über das Ordensleben kennen wir nur dem Titel nach.P Ein
Blick auf die Autoreninszenierung zeigt, daB die Person Grieskirchers im
Buch ganz im Hintergrund bleibt, sein Name taucht auch auf dem Titelblatt
nicht auf. Gleichzeitig versucht er, den Kontakt zurn Leser mit verschiedenen
stilistischen Mitteln zu schaffen (z.B. erklart er seinen Standpunkt in erster
Person Singular, redet den Leser oft an, tritt selber als Zeuge der Mirakel



216 Éva Knapp - Gábor Tüskés

auf). Die Jahreszah1 von 1660 im Text zeigt, daf er bis zu seinem Tode an
seinem Werk arbeitete.lv

Der Aufbau des Buches entspricht im GroBen und Ganzen den
allgemeinen Gesetzen der Gattung. Darüber hinaus spiegelt er eigene
Vorstellungen des Autors wider; er beruht auf einer eigenen anspruchsvollen
literarischen Konzeption. Der erste Teil des ganzseitigen Titels benennt das
Thema und die zentrale Idee des Werkes, der zweite Teil weist auf die
Absichten und die Ordenszugehörigkeit des Autors hin. Zur Rahmen-
komposition gehört ein Titelkupfer über die Gnadenstatue, umgeben mit den
wichtigeren Symbolen Marias und den Insignien des ungarischen Königs.
Das Titelkupfer befindet sich auf der Rückseite des Titelblattes und wurde
auf der Rückseite des zweiten, inneren Titelblattes yor dem zweiten Teil des
Werkes noch einmal abgedruckt. Auf dem von dem Wiener Kupferstecher
Elias Wideman verfertigten Blatt ist unter der prachtig bekleideten Statue das
Wappen des Mázens der Publikation, György Lippay, Erzbischof von Gran
(1642-1666), zu sehen. Neben dem Wappen befindet sich beiderseits der
Text einer kurzen Widmung an ihn. Die eigentliche Widmung des Buches
arbeitet mit den üblichen Topoi der Vorredenpoetologie: Sie hebt die
Frömmigkeit des Erzbischofs hervor, betont seine Rolle in der
Rekatholisierung sowie seine Tatigkeit, womit er die Jesuiten und die
Priesterausbildung förderte, Seine Weisheit und Beredsamkeit wird gelobt,
seine Gaben zur Unterstützung des Wallfahrtsortes werden allgemein
erwahnt und die Bedeutung seines Wappens wird erklart. Aus einer anderen
Quelle ist bekannt, daB Lippay 1648 eine Mühle an der Fluss Leitha :fiirdie
Pauliner kaufte, die zwischen 1650 und 1661 durch mehreren Mitgliedern
der Familie Lippay mit Gaben unterstützt wurden.!? Nach der Widmung
steht die Facultas des Ordengenerals, die Approbation des Dekans der
theologischen Fakultat der Universitat Wien und das Imprimatur des Rektors
der Univers itat. Der zweite von diesen bezeichnet die Gattung der Sammlung
als historisch-retorischen Traktat. Zur Rahmenkomposition des Bandes
gehört überdies ein Index mit den Titeln der Kapitel und der kleineren
strukturellen Einheiten. Am Ende des Buches steht eine sog. Tabula
monasteriorum mit einem Verzeichnis der Paulinerklöster in Ungarn.

Die Sammlung besteht aus zwei Büchern; innerhalb dieser ist es in
Kapitel und fortiaufend numerierte Absatze (sog. numeros) in unter-
schiedlicher Zahl gegliedert. Das erste Buch von einem Umfang von 88
Seiten wurde in sechs Kapitel, innerhalb dieser in achtzig Absatze, das
zweite in einem Umfang von 178 Seiten in zwanzig Kapite1, innerhalb dieser
in 132 Absatze aufgeteilt.lf Einige Kapitel des zweiten Buches mit den
Mirakelerzlihlungen hat Grieskircher in zwei bis fünf Paragraphen, sog.
Exempla aufgeteilt, in denen eine oder mehrere Geschichten vorgetragen
werden. Das erste Buch erzahlt den Ursprung des Kultgegendstandes und die
Geschichte des Paulinerordens; im Zentrum des zweiten stehen die Mirakel.
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Das Einfiihrungskapite1 ordnet Mariatal in die Reihe der schon bekannten
namhaften in- und auslandiseben Marienwallfahrtsorte ein, der zweite énthalt
die Ursprungslegenden. Nach diesen wurde die Statue durch die Pauliner von
Mariatal in der Zeit König Ludwigs 1. angefertigt. Von den auch aus den
Ursprungslegenden anderer Wallfahrtsorte bekannten Erzlihlmotiven taucht
z. B. die Verbergung der Statue in einer Quelle und ihre wunderbare Auf-
findung ebenso auf wie die Erzlihlung der mirakulösen Heilungen bei dieser
Quelle. Die Ursprungslegenden beurteilt Grieskircher kritisch. Er schreibt:
Die Authenzititat der verschiedenen, einander teilweise wiedersprechenden
Geschichten über den Ursprung der Statue ist seiner Ansicht nach
zweifelhaft; ihre Beurteilung ist unsicher ("inerat ratio"). Im dritten Kapitel
wird eine kurze Geschichte der Pauliner in Ungarn gegeben, im vierten geht
es um weitere Varianten der Ursprungslegende. Nach diesen wurde die
Statue vom König Ludwig 1. selbst den Paulinern gegeben und ihre
Auffindung in einem Baumstamm wurde durch Lichtstrahlen erleichtert. Die
Verbindung des Kultobjekts mit dem Stifter König Ludwig 1. und mit
Mariazell, dem ebenfalls vom König unterstützten Wallfahrtsort, sind
wichtige Bestatigungsmotive der Ursprungslegenden.

Kapitel fiinf bietet eine literarische und eine allegorische Auslegung des
Namens des Wallfahrtsortes. Laut Grieskircher wurde auf Grund der
geographischen Lage des Ortes zuerst die Gnadenstatue selbst als "Maria
vom Thal" genannt. Der Name der Statue wurde dann auf die Benennung des
ganzen Kultortes ausgedehnt. Die allegorische Worterklarung, eine Art
geistliche Betrachtung, zahlt die biblischen Erwlihnungen der verschiedenen
"Taler" auf. Das waldreiche Tal (vallis silvestris) wird mit der sündhaften
irdischen Welt, das Königstal (vallis Regis) mit dem Ort des Sieges, mit
Maria bzw. mit dem Tal Marias in eine Parallele gestellt. Kapitel sechs fiihrt
die Namensetymologie weiter und bezieht die verschiedenen Tal-Erwah-
nungen der Bibel (z.B. convallis illustris, vallis gigantium, vallis
benedictionis, vallis Bethulia, in valle Terebinthi) konsequent auf Maria
bzw. auf Mariatal. Die Allegorisierung wird durch aktuelle Hinweise auf die
Schutzrolle Mariatals gegen die Türken, auf die Herrscherbesuche am
Kultort sowie auf die Unterstützung von hohen geistlichen und weltlichen
Würdentragern erganzt, Das erste Buch schlieBt mit der Folgerung, daB die
Maria von Mariatal Magna Ungariae Domina, der Ort die Glorie und die
Schatzkammer Ungarns ist - eine Statte, an der "Principes Austriae, Caesares
mundi, Orbis monarchae" in gleicherWeise verkehrten.

Das erste Kapitel des zweiten Buches, in dem die Maria von Mariatal
wiederholt als Magna Ungariae Domina genannt wird, ist eine Art
Überleitung zu den Mirakeln. Es gehört zur internen Gattungsreflexion, daB
Grieskirchers Synonyme :fiir den Begriff Mirakel Beneficium, Mirabilium
und Prodigium sind. Seine schriftliche Fassung nennt er Exempel, die
beweisen sollen, daB Maria "semper gratia plena" ist. In den darauffolgenden
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Kapiteln tragt Grieskircher die aus den drei vergangenen Jahzehnten
erhaltenen Mirakel nach Wundertypen bzw. Notsituationen thernatisch
gruppiert vor. Kapitel zwei erzahlt die wunderbare Tranenvergiefsung der
Statue (sudat sacra statua). Das international weit verbreitete Motiv, das
meistens eine negative Bedeutung tragt, wird mit einer naher nicht benannten
Begebenheit des Dreiísigjahrigen Krieges, aller Wahrscheinlichkeit nach mit
dem oberungarischen Feldzug des György Rákóczi 1., Fürst von
Siebenbürgen, im Jahre 1644 in Zusammenhang gebracht. Der Autor sagt,
Maria habe damals darum geweint, weil die Ungarn gegen ihre eigene
Brüder kampften. In den Kapiteln drei bis neunzehn befindet sich in einem
Gesamtumfang von etwa 130 Seiten die Beschreibung von insgesamt 78
Mirakeln und die summarische Erwahnung von etwa hundert weiteren
Wundern. Die Typen der Notfülle und der übrigen Sachgruppen, die zur
Kapiteleinteilung dienten, sind die Folgenden: Pest, Wasser, Feuer,
geschluckte Gegenstande, Blutfluss, Todesurteil, Absturz vom Wagen,
Befreiung von dem Feind, Blindheit, Lahmheit, Geburt, verschiedene
Notsituationen von Kindern, naher nicht genannte gemischte Krankheiten
und Übel, Todesgefahr, Folterung durch Damonen (zwei Kapitel),
Bekehrung von Haretikern. Im letzten Kapitel wendet sich Grieskircher mit
einem Gebet an Maria und bittet um ihre Hilfe für Ungarn.

Diese Anordnung zeigt, daB der Autor nicht das einzelne Mirakel betonte,
diese dienen lediglich zur Illustration der Gnaden Marias. Der konkrete
Mirakelbericht oder eine Gruppe von diesen fügt er konsequent in einen
literarischen Rahmen ein; er erzahlt nur soviel, wieviel er zum Ausdruck
seiner Gedanken für notwendig halt und die Zitate, Sentenzen, Metaphern
und Allegorien des Rahmens legen den heilsgeschichtlichen Sinn der
Geschichte aus. Die Geschichten folgen aufeinander nicht chronologisch,
obwohl einige Kapitel chronologisch angeordnet sind. Das Kapitel über die
Pest wurde wahrscheinlich darum an die Spitze der Reihe gestellt, weil es
hier um die früheste, mit einem Jahreszahi bezeichnete Geschichte über
einen hohen Geistlichen und zugleich den Mazen des Buches handelt. Die
fünf Haupttypen der Notsituationen sind Krankheiten, Unfalle, auBere
Gewalt sowie die Folterung von Damonen und die Bekehrung von
Haretikem. Diese folgen aber in dem Buch nicht aufeinander. Von den 78
mehr oder wenig ausführlich erzahlten Mirakeln nennt Grieskircher in etwa
sechzig Fallen den Namen des Protagonisten der Notsituation, seiner
Angehörigen oder der geistlichen Person, die die Wallfahrt organisierte. Das
genaue Lebensalter gibt er nirgendwo an; etwa in der Halfre der Falle wird
aber auf das annaherride Lebensalter oder auf die Altersgruppe hingewiesen.
Darüber hinaus hielt er die Mitteilung der sozialen Zugehörigkeit oder des
Berufs der Votanten für wichtig. Diese Angeben weisen darauf hin, daB der
Autor nach Reprasentativitát in der Zusammenstellung strebte und die
Adeligen, die bedeutenden geistlichen und weltlichen Würdentrager sowie
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ihre Angehörige bevorzugte. Der Ursprungsort, der Wohnort und die
Nationalitat des Protagonisten oder der Schauplatz des Mirakels werden etwa
in der Halfte der Geschichten mitgeteilt. Die Ortsnamen zeigen die Aus-
breitung des Einzugsgebietes des Kultortes in Nordwestungarn bzw. auf den
benachbarten österreichischen und polnischen Gebieten. Etwa zwei Drittel
der Erzahlungen sind mit einem Jahreszahi versehen, die über die
Bestatigungsfunktion hinaus auf die Zunahme in der Intensitat der Wall-
fahrten zwischen 1634 und 1660 hinweisen.

Der Text eines Mirakelbuches ist immer Ergebnis der standigen Ausein-
andersetzung zwischen den Fakten, der allgemein gültigen Auffassung der
Zeit, den besonderen Ansichten und Absichten des Verfassers sowie den
traditionellen Forrnen und Gegebenheiten der Gattung.l? Die im Werk direkt
oder indirekt greifbare Autorenabsichten, die sich eng miteinander
verflechten, sind stichwortartig die Folgenden: 1. die Steigerung der
Marienverehrung in Ungarn, 2. die Förderung der Wallfahrten nach Mariatal,
3. die Verewigung der Geschichte des Kultortes und der Mirakel, 4. die
Förderung des Wallfahrtsortes und dadurch die des Paulinerklosters bzw. des
Paulinerordens, 5. moralischer und geistlicher Unterricht, 6. Unterhaltung, 7.
Rekatholisierung, 8. die Befreiung des Landes von den Türken.

Auf die Absicht der Förderung des Marienkultes weist hin, daB die
Lobpreisung Marias als Patrona Ungariae, Virgo Ungariae und Magna
Ungariae Domina das ganze Werk pragt.20 Die Auffassung von Maria als
Herrscherin und Patronin ist auch in der katholischen geistlichen Literatur
des 17. Jahrhunderts eine wichtige Idee. Sie bildet ein zentrales Element
nicht nur des Titels und der Widmung, sondern auch des ersten Buches über
die Geschichte des Ortes und der Statue; sie ist auch in den Mirakeln standig
prasent. Laut Grieskircher hat Maria als Schutzfrau und Herrscherin Ungarns
die Mirakel durch Verrnittlung ihrer Statue vom Tal bewirkt; das standige
Epitheton Marias bei ihm lautet als Magna Ungariae Domina. Den Ursprung
dies er Idee führt er der ungarischen Tradition entsprechend auf die legendare
Anheimstellung des Landes an Maria durch König Stephan 1. zurück. Seine
eigene Erfindung liegt darin, daf er die Statue von Mariatal mit der Gestalt
der Magna Ungariae Domina identifizierte, die als Königin Ungarns dem
Land Pietas, Clementia und Misericordia erweist. Die Marienverehrung
verbindet sich mit dem Gedanken der Türkenfeindlichkeit im Schlusskapitel,
in dem der Autor um die Hilfe Marias zur Erhaltung der Stabilitat im Land
und zur Austreibung der Türken unter der Leitung von Kaiser Leopold 1.
bittet. Im gleichen Kapitel regt er zur Treue zur katholischen Kirche an.

Auf die konfessionelle Gebundenheit der Zusammenstellung weist die
Tatsache hin, daB Grieskircher in der Widmung die umfangreichen
Rekatholisierungsbestrebungen des Mázens als dessen Tugend preist.
Anderswo schreibt er, daB Maria das Land von allen Feinden des
Christentums reinigen wird. Diese Bemerkung kann man auf die Türken und
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die Protestanten in gleicher Wei se beziehen.U Wie schon erwahnt, widrnete
Grieskircher im zweiten Buch ein eigenes Kapitel den "Hliretikem".22 Darin
spricht er zuerst über die wunderbare Bekehrung der Angehörigen anderer
Konfessionen ganz allgemein. Die Lage der "Ketzer" wird mit den bildhaften
Ausdrücken "in Carybdi haeresum", "in tenebris errorum et haeresis"
charakterisiert. Dann erzahlt er aber nur eine einzige, für reprasentativ
gedachte konkrete Bekehrungsgeschichte und sagt, daB dazu der Betroffene
selbst zugestimmt habe. Im Zentrum der Erzahlung steht ein Mitglied einer
der bedeutendsten protestantischen Familien des Landes, die Tochter des
Palatins György Thurzó, Maria Thurzó, die seit 1618 mit dem Vizepalatin
Mihály Vizkelety verheiratet war. Grieskicher habe die Geschichte von einer
Person gehört, der sie von der Frau selbst erzahlt wurde. Die Erzahlung folgt
dem üblichen Schema der auf Grund von Eucharistievisionen erfolgten
Bekehrungen an den Gnadenorten. Ihre Bedeutung wird durch den hohen
gesellschaftlichen Stand des Protagonisten und den Topos der früheren
erfolglosen Bekehrungsversuchen hervorgehoben.

Die Mirakelberichte fiigen sich meistens in einen sorgfaltig aus ge-
arbeiteten Kontext ein und dienen zur Unterstützung der dort angedeuteten
Ideen. Neben der Moraldidaxe ist auch die Absicht der Unterhaltung wichtig;
die letztere ist aber meistens der ersten untergeordnet. AuBer den biblischen
Beispielen verwendet Grieskircher auch mythologische Elemente. Dazu
mobilisiert er ein umfangreiches Wissensmaterial und rhetorisches Inventar.
Das Mirakel selbst ist meistens nur ein Beispiel unter vielen und es wird in
den Gedankengang fest eingebaut. Um sein Verfahrensweise zu demon-
strieren, zitieren wir zwei Beispiele.

Der zweite Paragraph des elften Kapitels über die Blinden im zweiten
Buch beginnt mit einer rhetorischen Frage über die Definition des Wesens
der Frau.23 Grieskircher zitiert zuerst die mit Aufzahlungen und Antithesen
bespickte metaphorische Definition des Hl. Maximus: Die Frau ist für den
Mann ein Schiffbruch, Gefahr des Hauses, Hindemis der Ruhe,
Gefangenschaft des Lebens, liebenswürdiger Schaden, hassliche Liebe,
unersattlicher Gegner und unerschöpflicher Streit. Mit dieser Defmition wird
dann die Feststellung aus dem Buch Kohelet gegenübergestellt, wonach die
gute Frau mit der aufgehenden Sonne in der Welt vergleichbar ist. Dann wird
der Vergleich auf Maria bezogen, die mit ihrer Gnade die Finstemis
zerstreut. Zur Unterstützung seiner Behauptung zitiert er die Wunderheilung
eines blinden Kindes von 1651 und teilt das im Namen des gesunden Kindes
geschriebene Distichon mit dem Lob der lichtbringenden Macht Marias mit.
Am Ende der Erzahlung erganzt Grieskircher die Frau - Sonne-Analogie
unter dem Hinweis auf Plinius mit der Parallele Medikament - Gesundheit
und schlieJ3t die Geschichte mit einem Lob Marias ab.

Das zweite Beispiel stammt aus dem vierten Paragraph des sei ben
Kapitels.Z+ Die Einleitung beschwört unter Berufung auf antike Autoren das
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Bild der Villa Ciceros, in der er seine Werke schrieb und in der dadurch
"eine heilbringende Quelle für die Augen hervorsprudelte". Dann vergleicht
der Autor Mariatal einigermaJ3en überraschend mit der Villa Ciceros, ihre
"Quelle" mit der Quelle von Mariatal und unterstützt seine Behauptung mit
einem Zitat aus dem Prolog des Johannesevangeliums. Dann wendet er sich
mit einer Frage und einer Aufforderung an die Leser und zitiert die
Wunderheilung eines namentlich genannten Augenkranken bei der Quelle
von Mariatal als Beispiel.

Die Quellen der Mirakel gibt Grieskircher in über der Halfte der 78 Falle
an. Es ist schwer zu entscheiden, ob seine Behauptung, nach der die Mirakel
ursprünglich in handschriftlichen Banden aufgezeichnet wurden, die dann
aber verbrannten, nur ein Topos der Bestatigung darstellt oder der
Wirklichkeit entspricht.é> Etwa die Halfte der genannten Quellen ist
irgendeine Votivtafel (anatherna, tabula, tabula pieta, tabula argentea), die
auch beschriftet sein konnten. Etwa zehnmal beruft er sich auf eine
mündliche Mitteilung der Protagonisten, der Zeugen oder der Pauliner. In
einem einzigen FalI bezeugt Grieskircher selbst die Authentizitat der
Geschichte, wahrend schriftliche Quellen (testimonium, carmen) nur dreimal
erwahnt werden; ihre Texte werden dann meistens wortwörtlich mitgeteilt.
Die Quelle der surnmarischen Erwahnung der mit Kindem geschehenen
Mirakel war eine Sammlung von 96 Kinderkleidem, die am Wallfahrtsort
autbewahrt wurden. In einem FalI werden mehrere unterschiedliche Quellen
(votivtafel, Votivgabe, Brief als Zertifikat) aufgefiihrt.

Seine literarischen Quellen hat Grieskircher regelmabig angegeben. Es
gibt kein Spur dafiir, daB er aus Kompendien arbeitete. Es ist anzunehmen,
daf er den gröJ3eren Teil seines Materials aus erster Hand schöpfte. Die
Behandiung der Quellen weist auf eine geübten Hand hin; die geschickt
ausgewahlten Zitate verwendet er abwechslungsreich und baut sie in den
Text leicht flieííend ein. Das Hauptziel der Verwendung von Zitaten lag
neben der Bestatigung darin, die Aussage anschaulich zu machen, zu
vervollstandigen und zum Weiterdenken anzuregen. Die nicht schablonen-
hafte Verwendung der Bibelzitate in hoher Zahl ist für das ganze Werk
charakteristisch. Neben den Psalmen und des Hohen Liedes werden
zahlreiche Bücher des Alten Testaments zitiert; die Zahl der Zitate aus dem
Neuen Testament ist relativ niedrig. Neben den obligatorisch angefiihrten
antiken Autoren wie Aristoteles, Philostratos, Plutarchos, Plinius, Sueton
und Seneca werden auch klassische Dichter wie Homer, Horaz, Martial und
Ovid zitiert, wenn auch alle nur ein bis zweimal. Die meisten Zitate stammen
von mittelalterlichen Autoren; ein ansehnlicher Anteil der mariologischen
Literatur wurde mobilisiert. Unter den zitierten Kirchenvatern und Kirchen-
lehrem kommt der Name des Bernhard von Clairvaux am haufigsten yor und
zahlreiche Zitate findet man auch von Autoren der Ostkirche. Darüber hinaus
zitiert Grieskircherzahlreiche bekannte und weniger bekannte mittel-
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alterliche Prediger, Ordensschriftssteller, Theologen und Mystiker, von
denen wegen seinen erzahlerischen Bezügen nur der Name des Caesarius von
Heisterbach und die Rhetorik des Guillelmus de Alvernia (Guillaume
d'Auvergne) hervorgehoben werden sollen. Von den zitierten Autoren des
Spatmittelalters gebührt Thomas von Kempen eine Erwahnung, Darüber
hinaus beruft sich Grieskircher mehrmals aufverschiedene liturgische Texte,
Antiphonen und Hymnen. Er war auch in der humanistischen Literatur nicht
ganz unerfahren, wie das die Zitierung des Marsilio Ficino und des
Philologen Johannes Ravisius beweist. Von den geistlichen Autoren der
Frühen Neuzeit zitiert Grieskircher nur die Werke des Ludovicus Blosius,
den das Werk von Baronius weiterführenden Henricus Spondanus und den
kroatischen jesuitischen Mariologen Lovro Grizogon (Chrysogono) als
Quelle. Eine eigene Gruppe bilden schlieBlich die Autoren der ungarischen
Geschichte und der Geschichte des Paulinerordens, von denen Sigismundo
Ferrari, Gergely Gyöngyösi und Miklós Istvánffy eine Erwahnung gebührt.
Aufgrund dieser Liste ist festzuhalten, daB die stofflichen Quellen
Grieskirchers über seine den anspruchsvollen Ordensautoren der Zeit
durchaus entsprechenden, breiten literarischen Kenntnisse zeugen und an
einigen Punkten sogar darüber hinausgehen. Andererseits bilden die Mirakel
nur eine der Quellengruppen, die zusarnmen mit den literarischen Quellen als
Rohstoff zu seinem Werk dienten.

Die typische Art der Quellenverarbeitung zeigt das Beispiel eines Ficino-
Zitats, das im fiinfzehnten Kapitel des zweiten Buches eingefiigt wurde. Das
ziemlich lange Kapitel, in dessen Mittelpunkt verschiedene Übel und
Krankheiten stehen, énthalt in vier Paragraphen insgesamt 26 Exempla,
gruppiert um die Idee Mariatal als Apotheke Marias, in der die Gottesmutter
als Apothekerin und Medizinerin wirkt. Das Ficino-Zitat bildet das dritte
Stück des aus sechs Exempla bestehenden ersten Paragraphs.26 Die
Einleitung nennt Ficino als den vortrefflichsten Arzt und Philosoph, der in
den Gaben der Drei Könige von Betlehem ein wirksames Mittel zur
Verjüngung des Menschen sah. Dann folgt das fast ganzseitige Zitat aus dem
19. Kapitel Magorum medicina pro senibus im zweiten, De vita producenda
betitelten Teil des Werkes De vita libri tres. Hier stellt Ficino die drei
Elemente, das Gold, den Weihrauch und die Myrrhe auf Grund der antiken
Tradition mit den Planeten Jupiter, Sonne und Saturn in eine Parallele und
gibt ausfiihrliche Anweisungen für die Einnahme der nach einem bestimmten
Verhaltnis gemischten Materialien mit Wein. Die Auslegung des Zitats
befindet sich im nachsten Absatz, in dem zuerst das Rezept Ficinos
zusarnmengefasst, dann das Gold, der Weihrauch und die Myrrhe auf Grund
des Hohen Liedes mit Maria bzw. mit der Gnade Marias identifiziert werden.
SchlieBlich ruft Grieskircher den Leser zum Besuch der Apotheke Marias im
Tal auf, wo nach ihm wirksamere Heilmittel zu finden sind, als das von
Ficino.

Das erste Mirakelbuch von Mariatal 223

Zur Bestimmung des Typus Mirakelerziihlung ist die Unterscheidung
wesentlich, daB wahrend sich der "barocke" Charakter mancher
Mirakelerzahlung aus den Motiven der Mirakelschriftstellerei herleiten lasst,
ist der Stil des Barock ein von auBen an das Mirakel herangetragenes
Formprinzíp.s? Die Mirakel selbst tragt Grieskircher mit unterschiedlicher
Ausfiihrlichkeit Yor, was neben den abweichenden Quellenbedingungen yor
allem mit seiner literarischen Zielsetzung zusammenhangt. Das übliche
Handlungschema des Mirakels (1. Notsituation, 2. Bitte oder Gelübde, 3.
übematürliche Intervention, 4. Aufhebung des Mangels) wird oft rediziert
und der Zug zur Formelhaftigkeit tritt hervor. Anschauliche Schilderung der
Vorgeschichte, Aufdeckung innerer Zusammenhange, Schaffung von
Sinnzusammenhangen durch Motivation und individuell gestaltete
Vorkommnisse sind ziemlich selten, die für die Mirakelliteratur typische
Erzahlmotive und Topoi variieren dagegen bei der Schilderung der
eigentlichen Wundergeschichte vielfáltig. Grieskircher hat u.a. folgende
Mirakeltopoi übemommen: Strafe für eine nicht erfiillte Gelübde, Plötzlich-
keit des Wunders, Versagen aller árztlichen Kunst und Arznei, das
Paradoxon des Wunders, unendlich viele Wunder sind geschehen. Diese
dienen zugleich als Legitimation des Mirakels. Haufiger als die
hinweisartigen Erwahnungen der Begebenheiten findet sich die Bericht- und
die Historienform, wahrend die novellenartige Gestaltung der Texte nicht
oder kaum vorkommt.

Grieskircher formt seine Berichte konsequent nach den Gesetzen der
Rhetorik. Er wahrt Distanz zu dem Dargestellten, macht sich zu dessen
Interpreten und gebraucht das Mirakel, um an ihm christliche Lebensart zu
demonstrieren. Das Mirakel wird bei ihm meistens nicht durch die
ausfiihrliche Darstellung des Geschehens zur Erzahlung, wie dann so oft im
18. Jahrhundert. Die Begebenheiten sind mit verschiedenen rhetorischen
Mitteln angereichert. Dieser aus mythologischen, biblischen, hagio-
graphischen und allegorischen Elementen aufgebaute, sorgfáltig strukturierte
Rahmen "verschluckt" gewissermaBen das Mirakel. Was in den Einleitungen
erörtert wird und Gegestand erbaulicher Reflexion ist, wird durch die
gerafften, auf das Wesentliche gerichteten, durchgeformten Mirakelberichte
im anschaulichen Bilde gezeigt. Die einzelnen Falle verwendet der Autor yor
allem als Argumente und bestatigende Beispiele fiir die jeweilige religiöse
Erkenntnis. Sie werden seinem komprimierten Erzahlstil und seinen
redaktionellen Vorstellungen konsequent unterordnet, mit anderen Gattungen
und Texttypen der geistlichen Literatur in Verbindung gebracht und dadurch
wird die Vielfáltigkeit der Hilfe Marias und die Idee ihrer Allmachtigkeit
("Mater Dei suo modo ornnipotens") in den Vordergrund gestellt. Mit diesem
Verfahren der rhetorisch-allegorischen Ausgestaltung stellt er die vorbild-
lichen Begebenheiten der Gegenwart und der nahen Vergangenheit
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gleichsam in eine heilsgeschichtliche Perspektive; zugleich begrenzt er die
Möglichkeit der narrativen Darstellung der Mirakel.

Als Beispiel erwahnen wir das dritte Kapitel des zweiten Buches über die
Pest, in dem zwei Mirakel als Exempel vorgetragen werden.P Nach der
Beschwörung der Pestseuche im Jahre 1634 im Komitat Somogy leitet
Grieskircher mit Hilfe eines Vergleichs aus der Antike zur Wallfahrt des
György Lippay nach Mariatal über und sagt: Wie sich die Bewohner von
Messina wahrend der Pest um die Wegtreibung der Winde an Minerva
gewandt haben, ebenso wandte sich Lippay an die wundertatige Maria vom
Tal. Grieskircher laBt Lippay in erster Person Singular, in der Form einer
rhetorischen Frage sprechen, dann zitiert er weitere Beispiele: Laut Plinius
ist das Blut des Steinbocks gegen Gift wirksam. Indes die Brüste Marias
nach dem Hohen Lied mit zwei Kitzlein vergleichbar sind, lohnt es sich,
wahrend der Pest sich an sie zu wenden. Das antike Beispiel des yor den
Schlangen ins Wasser f1üchtenden Hirsches zitiert Grieskircher nach
Augustinus und sagt: Da eines der Epitheta Marias der Hirsch ist, kann man
sich an sie wenden.é? Unter dem Hinweis auf das biblische Gleichnis vom
guten Hirten folgt dann das Lob der Wallfahrten nach Mariatal und die
Mitteilung über die Hilfe Marias bzw. über das Ende der Pest. Am Anfang
des zweiten Exemplums verweist Grieskircher auf das Beispiel von Lippay
zurück, dann erwahnt er die Wallfahrt eines Mannes, der wegen der
Erfiillüng seiner Gelübde wahrend der Pest aus der Nahe von PreBburg
zusammen mit seiner Familie im selben Jahr nach Mariatal ging. Hier weist
er auf Grund von Epiphanius noch einmal auf das schon erwahnte Hirsch-
Gleichnis hin. Er teilt mit, daB Karl Borromaeus das Bild des ins Wasser
stürzenden Hirsches mit dem Lemma "una salus" erganzt als sein Symbol
wáhlte und schlieBt die Geschichte mit einem Zitat von Johannes
Damascenus über die Quelle als Quelle des ewigen Heils. Zum Schluss
erwahnt er noch einmal die Wallfahrt von Lippay und ruft den Leser zur
Nachfolge seines Beispiels auf.

Schon daraus ist es ersichtlich, daB mythologische Vergleiche, rhetorische
Fragen, Wiederholungen, biblische und allegorische Bilder, Gleichnisse und
Symbole sowie die Aufforderung des Lesers zu den beliebten rhetorischen
Mitteln Grieskirchers gehörten. Die Mehrheit seiner Bilder und Gleichnisse
stammt aus dem allgemeinen Wissensmaterial der Zeit (z.B. der Wagen des
Phaeton.t" das menschliche Leben als Bühne und als Wallfahrt31), was
zugleich auf den Bildungsstand der intendierten Leserschichten schlieBen
lasst. Weitere, oft verwendete Stilmittel sind die Alliteration (z.B. voturn
vovit32) und das entlegene oder schwierige Metapher (z.B. mollificaturn
melle misericordiae--), die Adjektive im Superlativ (z.B. illustrissimum
dicerem.H hoc in gravissimo vitae periculo-") und ihre Haufung (z.B.
semper infensissimi egregia tyrannide, ausu audatissimo) sowie die
Wiederholung der gleichen Partizipalformen (z.B. armata manu involant,
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diripiunt, cruentant, occidunt-"). Der Ausruf (z.B. Eu subitam ex hominem
perniciemp") und die Hervorhebung des Inhalts mit Sprichwörtem (z.B.
Hunc ornnes coecum coeci sequamini; homo homini lupus est38) sind
weitere, mehrmals angewandte Mittel. Grieskircher bevorzugte überdies
veschiedene Formen des Concetto, die Antithese, die Etymologisierung, die
Formen der Steigerung, so z.B. die Vemeinung und die Wiederholung, die
Verknüpfung unterschiedlicher Stilmittel (z.B. rhythmische Wiederholung
der Fragen und Antworten, Haufung der Antithesen und rhetorischen Fragen)
sowie die Auslegung einzelner Begriffe mit Sprachspielen.

Für die abwechslungsreiche Anwendung der unterschiedlichen
rhetorischen Mittel ist das Einfiihrungskapitel des ersten Buches ein gutes
Beispiel. Es ist nichts anderes als eine Einstimmung auf das ganze Werk in
der Form einer Auslegung des Buchtitels und des Ortsnamens mit Hilfe der
Amplifikation.J? Das in dreizehn durchnumerierten Absatzen gegliederte
Kapitel besteht aus einer Reihe von Aussagen, die Authentizitat der
Aussagen bezweifelnden Fragen, effektsuchenden Wort- und Gedanken-
verbindungen, Gegenüberstellungen, Haufungen, Aufrufen, biblischen,
mythologischen und geographischen Hinweisen, die in einem einzigen
Bogen wie in einer Kette miteinander verbunden sind. Im Mittelpunkt stehen
die Parallelen Berg - Gott bzw. Tal - Maria, weiterhin die Idee von der
GröBe und Allmacht Gottes und Marias. Die rasche Abwechslung der kurzen
Satze, die hanfige Wiederholung von Schlüsselwörtem ergibt einen
eigenartigen Rhythmus, der eine gesteigerte Erwartung erzeugt und zugleich
auf die Bedeutung der Marienwallfahrtsorte und innerhalb dieser
insbesondere auf die Bedeutung von Mariatal aufmerksam macht. In den
Kapiteln von der Geschichte des Kultortes und im Mirakel- Teil ist die
Satzkonstruktion anders, die Satze sind langer, die Beweisfiihrung ist
sachgemalser, was zugleich auf die unterschiedliche Rhetorisiertheit der
Texte hinweist. Die stilistische BewuBtheit Grieskirchers zeigt sich auch
darin, wenn er in der allegorischen Auslegung des Ortsnamens mitteilt: Die
Anwendung des "stylus brevis" ist hier ungenügend, weshalb er andere
Mittel in Anspruch nimmt.i? Zusammen mit der gleichzeitigen Prasenz der
dargestellten Autorenabsichten bestimmen all diese rhetorischen Charak-
teristika das Werk als ein typisches Stück der spatmanieristischen,
frühbarocken Periode der Gattungsgeschichte, das auch der Argutia nicht
entbehrt und yor allem dem gebildeten, lateinkundigen Laienpublikurn
zugedacht war.

Die Arbeit Grieskirchers vermittelte wesentliche Anregungen zur
Verbreitung der Gattung in Ungam. In Mariatal selbst diente sie zum
Ausgangspunkt einer mehr als hundertjahrigen Tradition. In den Jahren
zwischen 1700 und 1789 wurden die Mirakel regelmállig aufgezeichnet und
aus dieser Zeit kennen wir neben vier handschriftlichen Sammlungen acht
gedruckte Mirakelbücher+! AuBer Mariatal fand sich nur ein einziger
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Wallfahrtsort in Ungam, über den mehr, insgesamt elf gedruckte
Mirakelbücher herausgegeben waren. Ein Teil der handschriftlichen
Sammlungen verwertete auch heute nicht mehr bekannte Handschriften aus
dem 17. Jahrhundert. Der andere Teil erithalt nur die in einer bestimmten
Periode aufgezeichneten Mirakel, manchmal zusammen mit anderen
aktuellen Begebenheiten der Klostergeschichte.V

Zwei Kompilatoren der Handschriften, András Kollenicz und Ferenc
Orosz haben auch je ein gedrucktes Buch verfasst bzw. übersetzt. Die
Druckwerke erschienen zwischen 1714 und 1773 in latenischer, deutscher,
ungarischer und slowakischer Sprache; eines davon wurde in Wiener
Neustadt, die übrigen wurden an verschiedenen ungarischen Druckorten
publiziert. Diese Publikationen vertreten schon eine neue Periode der
Gattungsentwicklung. Ihre Autoren haben alle das Werk von Grieskircher als
StofIgrundlage verwertet. Von den acht Büchern stellen fiinf eine
Űbersetzung bzw. erweiterte Ausgabe früherer Sammlungen dar, drei sind
als mehr oder weniger selbstandige Werke zu betrachten. Ein charak-
teristischer Zug ist die Wiederholung und Rekapitulation des Materials der
früheren Sammlungen sowie die allegorische und nach Bibelstellen
orientierte Titelei (Der in dem Acker Verborgene-Schatz; Puteus aquarum
viventium), weiterhin die Verbindung der Ursprungslegenden und der
Mirakel. Verschiedene Erbauungstexte (Gebete, Ratschlage), theologische
Erörterungen, Verzeichnisse und lllustrationsserien erweitem das Material.
Somit vertreten diese Zusammenstellungen den für diese Periode
charakteristischen Typ der Sammelwerke.

Die Veraaderung des Mirakelbuches als literarlscher Form zeigt ein
kurzer Vergleich der 1734 durch Ladislaus Kurnmer auf Deutsch
publizierten, dann 1742 durch Joseph Nunkovics ins Lateinische, 1743 ins
Slowakische und im selben Jahr von Ferenc Orosz ins Ungarische
übersetzten Zusammenstellung mit dem Buch Grieskirchers.é'' Der
historische Teil wurde mit den Geschehnissen seit 1661 erweitert und
weitere, umstrukturierte Fassungen der Ursprungslegenden wurden
hínzugefügt+' Die schon von früher bekannten Erzahlmotive wurden
miteinander kontanimiert, mit neuen Motiven erganzt und über die Frage der
Authentizitat haben sich die "aufgeklarten" Autoren des 18. Jahrhunderts
auch mit Grieskircher auseinandergesetzt. Die narrativen Elemente der
Ursprungslegende wurden auch auf den Fresken der 1697 uber den Brunnen
errichteten Kapelle verewigt und die lateinischen Ausgaben von 1742 und
1773 reproduzieren diese Darstellungen in einer Serie von mit Motti
versehenen Kupferstichen.é> Die Bande bringen eine kurze Beschreibung der
Fresken, die auch in den Ausgaben ohne Bilder zu lesen sind und weisen
darauf hin, an welcher Stelle die ausfUhrliche Erzahlung des dargestellten
Geschehens im Buch zu finden ist. Die Motti sind Bibelzitate,
Marienallegorien und Details aus dem Salve regina, die mit den Inschriften
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der als Vorbild verwendeten Fresken identisch sind und den Bildem einen
über das dargestellte Geschehen hinausweisenden, symbolischen Sinn
verleihen. Infoige dieses Verfahrens nimmt der Leser die lllustrationen nicht
nur mit einem bestimmten Teil des Textes, sondem auch mit seiner
Gesamtheit verbunden war. So regt die Serie zur aktiven Handlung, zum
gemeinsamen Weiterdenken von Wort und Bild an. Die Serie bietet im
Wesentlichen - nicht unahnlich der Illustrationsserien anderer Mirakelbücher
- eine visualisierte narrative Theologie der Gnadenverrnittlung, verrnittelt
ein komplexes narratives ikonographisches Program und ihre primare Rolle
liegt in der Beleuchtung, Auslegung und Bezeugung der narrativen Inhalte.

Etwa die Halfte der von Grieskircher ausfUhrlich geschilderten Mirakel
findet sich im Buch von Kurnmer, das darüber hinaus an die hundert neue
Falle énthalt. Eine genaue Identifizierung von etwa zehn weiteren Berichten,
die Kurnmer aus der Periode bis 1660 mitteilt, ist wegen den verballhomten,
verschwiegenen Namen und Umstanden nicht möglich. Ein Vergleich der
gleichen Mirakel zeigt, daB Kurnmer die Texte von Grieskircher nicht nur
ausgewahlt und umgruppiert, sondem auch bedeutend umgearbeitet hat. Dies
ergab bei den inhaltlichen Entsprechungen erhebliche formale Unterschiede.
Das wichtigste Unterschied liegt darin, daB Kurnmer die Mirakel als
selbstandige Erzahlungen bringt, andere literarische Quellen benutzt und die
Zitate anders verwendet. Einen Teil der für den gegebenen FalI
charakteristischen Angaben lasst er oft einfach weg oder gruppiert sie um.
Die Geschichte selbst wird meistens ausfUhrlicher, mit toposartigen
Erweiterungen erganzt, vorgetragen; statt der unterhaltsamen Elemente stelIt
er die anschauliche Darstellung der Notsituation, die moralische Lehre und
die Authentizitat in den Vordergrund.

Unter den Nachfolgem Grieskirchers aus dem 18. Jahrhundert gebührt der
lateinsprachigen Zusammenstellung von Odo Koptik, die 1744 in Versform
publiziert wurde, besondere Erwahnung.sf Der 1692 in der südböhmischen
Stadt Klattau geborene Koptik war Benediktinermönch in St. Lambrecht und
kam nach einer langeren Seelsorgetatigkeit in Mariazell und nach Jahren
eines Philosophie- und Theologieunterrichts 1736 nach Ungarn.t? Hier
verlieh ihm der Erzabt von Pannonhalma den Titel "Abt von Dömölk". Dann
baute er für eine mitgebrachte Kopie der Mariazeller Gnadenstatue zunachst
eine Kapelle, dann eine Kirche und ein Kloster in Dömölk und der Ort ist in
den 1740-er Jahren einer der bedeutendsten Wallfahrtsorte des Landes, von
einem bestimmten Gesichtspunkt aus betrachtet sogar ein Rivale von
Mariatal geworden. Koptik entfaltete schon yor seinem Kommen nach
Ungam eine umfangreiche literarische Tatigkeit: Er arbeitete vomehmlich
auf dem Gebiet der Ordens- und Familiengeschichte und der Philosophie,
schrieb aber auch Predigten und Meditationssammlungen. Darüber hinaus
bearbeitete er in sieben handschriftlichen Banden in Folioformat die
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Geschichte von Mariazell und publizierte ein Mirakelbuch eines anderen
Wallfahrtsortes in der Steiennark, Spittal am Semmering.

Der Paulinerprior Graf Imre Esterházy lud ihn 1743 nach Mariatal ein,
versah ihn mit Quellen zur Geschichte des Wallfahrtsortes und regte Koptik
zur Abfassung eines Werkes zum Lob Marias und Mariatals an. Das dem
Bischof von Raab, Ferenc Zichy gewidmete Werk erschien im
daraufIolgenden Jahr, die Druckkosten wurden von Lőrinc Hauszer, Pfarrer
von Ödenburg, getragen. Den Titel des Buches gestaltete Koptik aus dem
Namen des Wallfahrtsortes (Thalleidos Liber); sein Aufbau erinnert an die
Gliederung in zwei Büchern des Werkes von Grieskircher. Sein
Hauptmerkmal liegt darin, daB es in etwa zweitausend heroischen
Hexametern geschrieben wurde. Wlihrend die gelegentliche Anwendung der
Versform in den eurpaischen Mirakelbüchern ziemlich oft vorkommt, ist das
Mirakelbuch in Versen, das die Strebung nach dem reprasentativen Ausdruck
und nach der Angleichung an das Fonnideal der Zeit widerspiegelt, eine
relativ seltene Erscheinung. Das erste Buch der auf dem Titelblatt als
Carmen heroicum bezeichneten Zusammenstellung énthált zwanzig Gesange
(sog. Paraphrasis poetica), jeweils mit historischen Erörterungen (sog.
Exegesis historica) erganzt, wahrend die sechzehn Gesange und Erklarungen
des zweiten Buches die vornehmen Mariataler Wallfahrer, unter ihnen die
Mitglieder der Kaiserfamilie loben. In den zu einzelnen Zeilen der Gesange
hinzugefiigten Anmerkungen wird das Werk Grieskirchers standig zitiert, das
zugleich eine wichtige Quelle der Carrnina war.

Hinsiehtlich der Makrostruktur folgt die Arbeit den traditionellen Aufbau
der Mirakelbücher vom 18. Jahrhundert, in fonnaler Hinsieht greift sie aber
auf die antiken Muster des panegyrischen Epos und auf die mittelalterliche
Tradition der Mirakeldichtung zurück. Das Vorwort lobt das Alter, die
Tapferkeit und die Marienverehrung des Widmungsadressaten und seiner
Familie, und legt das Familienwappen emblematisch aus. Aus dem
Druckerlaubnis erfáhrt man, daB Koptik sein Werk in Mariatal in vierzehn
Tagen schrieb. In Hinsieht auf den Umfang des Werkes lasst diese
Behauptung gewisse Zweifel aufkommen. Laut Vorwort bietet das Werk eine
Pharaphrase von tatsachlich geschehenen Begebenheiten (res gestae) und es
wird versucht, die wunderbaren Elemente und das Pathos zu venneiden. Ein
Hauptmerkmal der epischen Komposition liegt darin, daB "die beschützende
Rolle Marias unter Verwendung der Geschichte eines Marienwallfahrtsortes
in die Achse der ganzen ungarischen Geschichte gestelIt wurde".48 Die
herausragenden Ereignisse der ungarischen Geschichte tauchen in rascher
Folge auf und das Werk besteht aus einer eigenartigen Mischung bzw.
Kombination von authentischen historischen und geographischen Angaben,
locus amoenus- Topoi, von mythologischen, legendaren und emblematischen
Elementen sowie von Gleichnissen und Bildbeschreibungen. Einem Teil der
allegorischen Bilder fehlt der Zusammenhang mit der Lebenswirklichkeit. Im

Tale des spateren Kultortes wohnten z.B. laut Koptik ursprünglich die
Nymphen Dianas, spater wird der Mönch, der die Statue verfertigte, mit
Praxiteles, der andere Mönch, der die Statue vor dem Feind verbarg, mit
Aeneas verglichen. Infoige seiner Marienvision sprang König Ludwig 1. laut
Koptik aus seinem Bett, wie der durch Alecto angefeuerte Turnus und die
wundertatige Statue wurde von ihren Verehrern in einer Weise geraubt, wie
Helena von Paris. Die Herrscher des Hauses Habsburg sind - der Praxis der
Zeit entsprechend - "magyarisiert" dargestellt, Maria Theresia wurde ein
eigener Gesang gewidmet. Inhaltlich bezieht sich die Handlung auf die
Gegenüberstellung von Heidentum und Christentum bzw. von
einsiedlerischer Annut und der hierarchischen Pracht des Barock. Wie
László Szörényi feststelIte, arbeitete Koptik eine nationalisierte Variante des
Ovidschen Festkalenders in eine Version des panegyrischen Epos nach dem
Claudianus'schen Vorbild ein, wahrend auch einige dezisive Züge des
Vergilschen Modells angewandt wurden. Die Mirakelerzahlung löst sich als
selbstandige Texteinheit auf und wird zum Bestandteil bzw. zur lllustration
einer anderen Gattung, des Lobgedichts. Der letzte Gesang gibt eine lebhafte
Darstellung der Menschenmenge in Erwartung auf Wunder und das "Volk"
wird hier zum ersten Mal in eine epische Komposition aufgenommen, die die
ganze ungarische Geschichte umfasst.

In diesem Beitrag wurde die literarische Form der Mirakelbücher auf
Grund einer einzigen Sammlung und ihres NachIebens untersucht. Der
Überblick gab die Möglichkeit, einige Typen der Mirakelerzahlung und des
Mirakelbuches sowie einige Züge der Gattungsentwicklung darzustellen. Es
wurde klar, daB - nicht unahnlich zu anderen Erzahlsammlungen - auch die
Mirakelbücher sich in die ideengeschichtlichen und literarischen Prozesse
der Frühen Neuzeit einfiigen und daB diese Sammlungen eine wichtige
Quellengruppe nicht nur für die Geschichte der Wallfahrten, sondern auch
für die Erzahlforschung darstellen. Sie bieten eine typische Mischung des
geistlichen Wissensmaterials, des rhetorischen Inventars und der mündlichen
Überlieferung der Zeit, erheben bestimmte Texte der handschriftlichen
Aufzeichnungen und der Mündlichkeit zu literarischem Niveau und tragen
auch selbst zur Folklorisierung dieser Texte bei. In dem gegebenen Rahmen
war es nicht möglich, die literarische Bearbeitung und Umgestaltung der
handschriftlichen Quellengruppen darzustellen, obwohl durch den Vergleich
der handschriftlichen Vorlagen mit den Druckwerken die Arbeitsweise der
Autoren, die Genese der Mirakeltexte und die sprachlichen, rhetorischen,
inhaltlichen und strukturellen Abweichungen vom Manuskript gut
nachvollziebar sind.

Die Feststellung, daB sich die rhetorische Bearbeitung grundsatzlich der
Ordenszugehörigkeit, der Absicht, der Ausbildung, dem Wissensstand und
den literarischen Fahigkeiten des Verfassers entsprechend vollzieht, ist auch
auf die Mirakelbücher anwendbar. Im Überblick wurden enge Beziehungen
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der Gattung zur Erbauungsliteratur, zur Legende und Sage, zurn Exemplum
und zu den Exempelsammlungen nachgewiesen. Auch jener Prozess wurde
sichtbar, wahrend dessen das Mirakel von der Mitte des 17. Jahrhunderts an
konsequent der erbaulichen Zielsetzung und der Propagandarolle der
gedruckten Sammlungen untergeordnet und durch Veranderungen des
Aufbaus, der Erzahlhaltung, der Motivation und des Verhaltnisses zur
Wirklichkeit immer öfter als Exemplum benutzt wurde. Im vorgefiihrten
Material gibt es kein Beispiel für den Typ der sorgfaltig ausgearbeiteten
Mirakelnovelle und der Mirakelerziihlung in einem Umfang von zehn,
zwanzig Seiten, wie z.B. im Bogenberger Mirakelbuch von 1645 und im
Altöttinger Mirakelbuch von 1664.49 Insofern ist es aber als reprasentativ zu
betrachten, als die meisten barocken Mirakelbücher nur mit bestimmten
Einschrankungen als Erzahlsammlungen im engeren Sinn gelten können,
weil in ihnen bis auf wenigen Ausnahrnen statt der Erzahlfreude die
Reflexion, die Auslegung und die Darstellung des Buchwissens hervortreten.
Für die aus den kultgeschichtlichen, theologischen Zusammenhangen
gelöste, rein literarische Verwendung der Mirakelerzahlungen finden sich in
den Werken u.a. von Georg Philipp Harsdörffer, Adam Olearius, Johann
Balthasar Schupp und Abraham a Sancta Clara zah1reiche Beispiele. Das ist
aber schon eine andere Geschichte.
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Die Legendensammlungen des
Martin von Coehem

Narrative Popularisierung der katholischen Reform
im Zeitalter des Barock

Wolfgang Brückner (Würzburg)

"Barocke Erzahlsammlungen" umfassen auch die in hohen Auflagen über
lange Zeit, zum Teil bis ins 19. Jahrhundert verbreitet gewesenen Augsburg!
Dillinger und Frankfurter Bestseller der aszetischen Werke des Kapuziner-
Paters Martin von Cochem, der von 1634-1712 gelebt und zwischen Koblenz
und Heidelberg als Prediger und Seelsorger gewirkt hatl. Er ist seit Wilhelm
Scherers Literaturgeschichte einer der wenigen zumindest dem Namen nach
bekannten katholischen süddeutschen Autoren, der einem breiteren Publikum
in Norddeutschland kaum gelaufíg sein dürfte.

Ich möchte ihn daher zunachst vor der Folie der uns alle seit gut
zweihundert Jahren pragenden literarischen Volksaufklarung vorstellen, die
mit einem eigenen Typus von Erzahlsammlungen der besonderen Gattung
"Moralischer Geschichten" mentalitatsbildend gewirkt hat. Braunschweig
war dafür ein gewichtiger Verlagsort und die Hannöversche Landeskirche ein
prototypischer Ideenproduzent für die Popularisierung der dort vertretenen
rational-ökonomisch akzentuierten Ethik der aufkommenden bürgerlichen
Gesellschaft. In Süddeutschland stehen dafür, allerdings pietistisch
unterlaufen, Stuttgart und Basel-,

Diese breite protestantische Pastorenliteratur für Landrichter und Schul-
meister, die bislang, soweit ich sehe, nur von Volkskundlem und Literatur-
soziologen wahrgenommen wird, besaB groBe meinungsbildende Wirkung
auch auf das "Teutschland Catholischen Anteils'". Sie wurde Anspom und
Vorbild der kirchlichen Aufklarer in Süddeutschland, die sich nun vehement
von der eigenen barocken Erbauungsliteratur zu distanzieren begannen.
Dabei stand dann bald ein verachrlich gemachter Name für die gesamte
Gattung, namiich der des Kapuziner-Paters Martinus. "Ober-Seufzer-
Vorschneider" lautete das von dem Satiriker Heinrich Lindenbom
ausgehende Schimpfwort, und es war vor allem asthetisch gemeint. Der
Weltgeistliche und zeitweilige Münchner Schulrat Anton von Bucher, dessen


